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Von Kuscheln bis Erziehungshilfe
Funktionen des Fernsehens im Alltag von 0- bis 5-jährigen Kindern aus Elternsicht

Wenn die Kleinen Fernsehen

schauen, dann schalten meist die

Eltern den Apparat ein. Aus wel-

chen Gründen sie das tun und wel-

che Funktionen der Fernseher in

den Familien hat, wird anhand

neuer Ergebnisse aus einer IZI-Stu-

die vorgestellt.

Fernsehen ist für Kleinkinder im
Vergleich zu vielen anderen Tä-
tigkeiten nicht die ideale Be-

schäftigung: Das Medium an sich ist
für kleine Kinder nicht geeignet, die
Welt zu begreifen. Denn kleine Kin-
der müssen die Welt ganzheitlich er-
fahren – und genau das bietet das
Fernsehen nicht. Die Grenze zur in-
haltlichen Überforderung ist schnell
überschritten, und Fernseherziehung
im Sinne der Vermittlung von Fern-
sehkompetenzen ist bei kleinen Kin-
dern ausgesprochen schwierig. Den-
noch lassen Eltern ihre Kinder schon
in frühen Jahren fernsehen. Warum?
Der öffentliche Diskurs und die Pres-
se meinen übereinstimmend: Für El-
tern ist der Fernseher vor allem eines,
ein billiger Babysitter. »Immer mehr
Eltern kaufen sich Zeit, indem sie
Kindern einen Fernseher ins Kinder-
zimmer stellen, um ihre Ruhe zu ha-
ben«, so Christian Pfeiffer.1 Die El-
tern werden dabei journalistisch in ein
recht einfaches Schema gepresst:
»Die einen Mamas und Papas verban-
nen den Fernseher ganz aus dem Le-
ben ihrer Kleinen, die anderen nutzen
ihn gerne – und häufig – als Babysit-
ter«, sagt die Münchner TZ.2 Doch ist

der Fernseher wirklich ein Babysit-
ter? Im Alltagssprachgebrauch enga-
gieren Eltern Babysitter, um aus dem
Haus zu gehen und die Kinder nicht
unbeaufsichtigt zu lassen. Über-
nimmt Fernsehen wirklich diese Funk-
tion? Warum nutzen Eltern überhaupt
den Fernseher, auch wenn eigentlich
alle wissen, dass Fernsehen gerade
für Kleinkinder nicht die ideale Be-
schäftigung ist?

Forschungsstand

In der Forschung werden diese Fra-
gen kaum beantwortet. Zwar sind es
meist die Eltern, die über den Fern-
sehkonsum ihrer Kleinkinder befragt
werden (Feierabend/Mohr 2004), ihre
eigenen Perspektiven stehen jedoch
selten im Mittelpunkt. Wenn, dann
wird vor allem ihre Einstellung zum
Fernsehen abgefragt (u. a. Rideout et
al. 2006, Rideout et al. 2003, Weber/
Singer 2004, Götz 2001, Kübler/Swo-
boda 1998) oder z. B. die Fernseh-
regeln, die sie für ihre sehr jungen
Kinder aufstellen (u. a. Vandewater et
al. 2005). Wie Eltern selbst den Fern-
seher im Alltag mit Kleinkindern ein-
setzen, wird in aktuellen Studien je-
doch kaum thematisiert. In Gruppen-
diskussionen mit kanadischen Eltern
(He et al. 2005) wird jedoch deutlich,
dass Eltern den Fernseher im Alltag
für viele verschiedene Funktionen
nutzten: zur Unterstützung der Erzie-
hung, als Babysitter, als Hilfsmittel,
um die Schlafenszeit einzuleiten, zur
Gestaltung von Familienzeit, als Hin-

tergrundgeräusch, als Mittel zur An-
regung bzw. zur Abregung nach phy-
sischen Aktivitäten. Welche Funktio-
nen Eltern in Deutschland dem Fern-
sehen zuweisen, ist bislang nicht be-
kannt. Im Rahmen einer Studie des
Internationalen Zentralinstituts für das
Jugend- und Bildungsfernsehen (IZI)
baten wir daher Eltern mit Klein- und
Vorschulkindern, über 10 Wochen hin-
weg in Tagebuchnotizen aufzuschrei-
ben, wie es bei ihnen dazu kam, dass
ihre Kinder im Familienalltag fernsa-
hen. Im Einzelinterview erzählten die
Eltern von ihren Einstellungen, ihrem
Umgang mit dem Thema Fernsehen
und erklärten, welche Funktionen
Fernsehen in ihrem Alltag einnimmt.
Um zusätzlich zu den qualitativen
Daten eine Einschätzung der Häufig-
keit verschiedener Funktionen des
Fernsehens zu erhalten, konzipierten
wir auf der Grundlage der qualitati-
ven Ergebnisse eine quantitative Um-
frage zu den Funktionen des Fernse-
hens im Alltag der 0- bis 5-Jährigen.

Methoden

36 Mütter und 2 Väter von 0- bis 5-
Jährigen aus München dokumentier-
ten die Fernsehsituationen ihrer Kin-
der. Dabei sollten sie folgende Aspek-
te beachten:

� Wie kam es dazu, dass der Fernse-
her eingeschaltet wurde?

� Welches Motiv (soweit sich dies
formulieren lässt) stand hinter der
Nutzung?
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Abb. 1: Ein Vater stellt eine Fernsehsituation am Morgen dar

� Wie ist es gelaufen, und haben sich
ihre Wünsche erfüllt?

Die Tagebuchberichte der Eltern wur-
den qualitativ inhaltsanalytisch aus-
gewertet und anschließend hinsicht-
lich der Funktionen, die Fernsehen
aus Sicht der Eltern übernimmt, ty-
pisiert.
Im Anschluss an den qualitativen
Teil wurden standardisierte Fragen
zu den erhobenen typischen Funk-
tionen des Fernsehens entwickelt.
728 repräsentativ ausgewählte Müt-
ter wurden zum Fernsehkonsum ih-
rer 0- bis 5-jährigen Kinder befragt.
Die 459 von ihnen, die ihren klei-
nen Kindern (zumindest selten) er-
lauben fernzusehen, bewerteten auf
einer 5-stelligen Skala, inwieweit 18
mögliche Gründe, das Fernsehen zu
nutzen, in ihrem Familienalltag vor-
kamen.3 Im Folgenden werden zen-
trale Ergebnisse dieser Studie vor-
gestellt.

Warum Eltern ihre Kinder

fernsehen lassen

Die Beschreibungen der Eltern, wie
es zum Fernsehkonsum ihres Kindes
kam, sind ausgesprochen bunt und
vielfältig. Selbstverständlich sind sie
aus der Perspektive der Eltern ge-
schrieben, die ihren Alltag in einen
subjektiv sinnhaften Zusammenhang
stellen.
Aus den Alltagsbeschreibungen las-
sen sich 7 Funktionen analytisch he-
rausarbeiten:

1. Fernsehen als Gemeinsamkeit
Häufig ist Fernsehen in Familien mit
einem Gefühl von Zusammengehö-
rigkeit verbunden. Dies stützt die
Beschreibung von Kübler und Swo-
boda (1998), dass Fernsehen für Vor-
schulkinder vor allem ein Familien-
medium ist. Dabei lassen sich aus un-
serer Studie 3 Aspekte unterscheiden:
Am häufigsten betonen Eltern die ge-
mütliche Atmosphäre beim gemein-
samen Fernsehen, denn Fernsehen
lädt zum Kuscheln ein:

»Familienkuscheln

auf der Couch mit

kompletter Mann-

schaft: Papa, Mama,

Constantin (2) und

seine Schwestern. Ge-

meinsam sehen wir

uns den süßen Affen

Charly an.«

Das gemeinsame
Schauen erhält im
Erhebungszeitraum
im Sommer wäh-
rend der Fußball-
weltmeisterschaft natürlich noch ein-
mal besondere Bedeutung. Viele El-
tern beschreiben, wie sie gemeinsam
mit ihren Kindern ein richtiges High-
light aus der Übertragung machen:

»Ich habe mit den Kindern Kräcker und

Limonade geholt. Wir haben den Fernse-

her angemacht, uns die Deutschland-

Streifen auf die Wange gemalt und jeden

Schuss kommentiert.«

Das Zusammengehörigkeitsgefühl
vor dem Fernseher kann sich aber
auch auf gemeinsame Interessen stüt-
zen. Dabei geht es mehr um den In-
halt der Sendung als um die Fernseh-
atmosphäre: Eine musikalisch orien-
tierte Familie sieht gerne Opernüber-
tragungen oder ein Vater schaut mit
seinem Sohn Autosendungen.
Fernsehen wird auch eingesetzt, um
beim Nachwuchs das Kulturbewusst-
sein für das Herkunftsland eines El-
ternteils mit Migrationshintergrund
zu stärken, indem z. B. landestypi-
sche Märchen auf DVD eingelegt
werden.
In der repräsentativen Befragung
wird »Fernsehen als Gemeinsamkeit«
als häufigste Funktion genannt. Nur
9 % der Mütter sagen, dass dies nie-
mals ein Grund sei, Fernsehen zu er-
lauben.

2. Fernsehen als Notbeschäftigung

Eltern geben relativ offen zu: Fernse-
hen stellt zuweilen eine Notlösung dar,
die ihnen dabei hilft, ihre Kinder zu
beschäftigen, wenn die Alternativen
durch bestimmte äußere Umstände

stark eingeschränkt sind. Das am häu-
figsten genannte Beispiel für eine der-
artige Situation ist schlechtes Wetter:

»Draußen regnete es in Strömen. Die

Jungs hatten schon seit Tagen gefragt, ob

sie Bob der Baumeister schauen dürfen

und ich habe immer geantwortet, wenn

das Wetter mal ganz schlecht ist. Nun war

eben der Tag gekommen und nach dem

Frühstück meinten Florian und Felix ge-

schlossen, dass es draußen ganz doll reg-

net und jetzt dürften sie doch Bob der

Baumeister anschauen, oder?«

In der Repräsentativ-Befragung zeigt
sich, dass schlechtes Wetter vor al-
lem ein Grund bei voll berufstätigen
Müttern ist. Während bei den aus-
schließlich mit der Haus- und Erzie-
hungsarbeit beschäftigten Müttern
nur jede vierte dies als zumindest
häufig auftretenden Grund ansieht, ist
es bei den voll Erwerbstätigen jede
zweite.
Eine weitere Situation, in der Eltern
Fernsehen oft als die einzige Beschäf-
tigungsmöglichkeit sehen, ist der
Krankheitsfall:

»Fiona (2) ist noch über die Nacht krank

geworden. Sie hat einen Ausschlag be-

kommen. Sie hatte überhaupt keine Lust

zum Spielen. Sie hat nur die ganze Zeit

apathisch auf dem Sofa gesessen. Das

einzige, was ihr noch Spaß machen konn-

te, war Fernsehschauen. Sie hat zusam-

men mit Peter (3) SpongeBob geschaut.«

Weitere Beweggründe, dem Klein-
kind Fernsehen zu erlauben, sind das
Fehlen von Freunden zum Spielen,
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lange Zugfahrten oder Situationen, in
denen das Kind nicht frei spielen darf,
damit andere Familienmitglieder
nicht geweckt werden. Insgesamt sa-
gen nur 9 % der Mütter, dass Fernse-
hen nie in dieser Funktion genutzt
wird.

3. Fernsehen verschafft Freiraum

Die Eltern schildern verschiedene
Situationen, in denen der Fernseher
die Funktion übernimmt, die Kinder
zu beschäftigen, damit sie selbst die-
se Zeit ihren Bedürfnissen entspre-
chend nutzen können. Meistens wer-
den dann Tätigkeiten im Haushalt
erledigt:

»Martin schaute heute alleine einige Sen-

dungen im KI.KA an (d. h. für ca. eine

halbe Stunde), da ich die Wohnung putz-

te und ihn daher vor den Fernseher setz-

te, um das diesmal in Ruhe zu tun. Das

war eher eine Ausnahme, aber ich glau-

be, ich war heute so genervt, dass ich ein-

fach mal kurze Zeit meine Ruhe haben

wollte.«

Zwei Drittel der Mütter der 0- bis 1-
Jährigen, die überhaupt fernsehen
dürfen (vgl. Götz in diesem Heft),
geben in der Repräsentativbefragung
an, den Fernseher zumindest selten
auf diese Weise zu nutzen. Bei den
2- bis 3-Jährigen steigt die Zahl auf
84 %. Und bei 4- bis 5-Jährigen kön-
nen nur noch 10 % der Mütter von
sich sagen, Fernsehen aus diesem
Grund niemals zu erlauben. Je mehr
Geschwister im Haushalt wohnen,
desto häufiger wird diese Funktion
genannt.
Manchmal nutzen die Eltern die Zeit

auch für berufli-
che Aufgaben
oder soziale
Kontakte, z. B.
um sich unge-
stört mit Be-
kannten zu un-
terhalten. In eini-
gen Fällen möch-
ten sich die El-
tern einfach nur
entspannen. Je

nach Situation sind die Eltern mit ih-
ren fernsehenden Kindern im selben
Zimmer oder sie halten sich in einem
anderen Raum auf und kontrollieren
sporadisch. Es kommt aber auch vor,
dass Eltern ihre Kinder vor dem ein-
geschalteten Fernsehgerät allein zu
Hause lassen. Der Fernseher über-
nimmt hier die Funktion, die nach
dem Alltagssprachgebrauch ein Ba-
bysitter übernehmen würde.

»Erster Ferientag, Anita (4) ist krank und

kann nicht in den Kindergarten gehen.

Mein Mann kann etwas später zur Arbeit

gehen und ich fange ganz früh an. Die

Kinder (4 und 6) sind zwischen 9.30 Uhr

und 10.30 allein zu Hause. Damit sie kei-

nen Unsinn anrichten, schauen sie

KI.KA.«

Die Aussage »Ich erlaube meinem
Kind, dass es fernsieht, weil ich etwas
außer Haus erledigen muss« wird von
rund 80 % der Mütter, die ihre 0- bis
1-Jährigen fernsehen lassen, mit einem
absoluten »nein« beantwortet. Bei den
2- bis 3-Jährigen sind es noch 67 %
und bei den 4- bis 5-Jährigen geht die
Zahl auf 46 % zurück. Der Fernseher
in einer Babysitterfunktion kommt
also durchaus vor, wenn auch eher bei
älteren Kindern und auch dann eher
unregelmäßig.

4. Fernsehen als Ritual

Fernsehen ist in einigen Familien fest
in die Rituale des Alltags eingebun-
den. In rund einem Drittel der Fami-
lien mit Kindern ab 2 Jahren gehört
Fernsehen (hier v. a. das Sandmänn-

chen) zum festen Bestandteil des
Abendrituals. Bei noch jüngeren Kin-

dern ist dies kaum der Fall. Vermut-
lich bildet sich nach dem 2. Geburts-
tag des Kindes in vielen Familien ein
Ritual aus, das die Kinder genau ken-
nen und als festen Ablauf einfordern:

»Wir kommen nach Hause, baden,

Schlafanzug anziehen, Abendessen, Zäh-

ne putzen und Sandmännchen. Die bei-

den flitzen aufs Sofa und legen mir schon

die Fernbedienung hin und öffnen den

Fernsehschrank. […] Danach geht es

ohne Diskussionen ins Kinderzimmer,

aber nicht immer gleich ins Bett.«

In der Repräsentativbefragung zeigt
sich, dass in den östlichen Bundes-
ländern Fernsehen signifikant häufi-
ger Teil des Abendrituals ist als im
Westen.
Als tatsächliche Einschlafhilfe wird
Fernsehen jedoch eher selten genutzt.
Nur rund 15 % der Mütter geben an,
dass sie immer oder meistens Fern-
sehen hierzu einsetzen. In Familien
mit Migrationshintergrund und Fami-
lien mit sehr geringem Haushaltsein-
kommen liegt der Anteil hier jedoch
deutlich höher.
Fernsehen als fester Bestandteil des
täglichen Aufstehens gehört in der
Bundesrepublik hingegen nur sehr
selten zum Familienalltag. In Famili-
en mit Migrationshintergrund findet
sich dieser Grund häufiger.
Die Frage, ob der Fernseher regelmä-
ßig während der Mahlzeiten läuft,
bejahen 9 % der deutschen Mütter, in
Haushalten mit Migrationshinter-
grund liegt der Wert rund doppelt so
hoch.

5. Unterstützung elterlicher

Fürsorge

Während die bisher genannten Funk-
tionen durchaus im öffentlichen Dis-
kurs präsent sind, finden sich in den
Tagebucheintragungen weitere Grün-
de von Eltern, ihrem Kind das Fern-
sehen zu erlauben.
So etwa als Unterstützung bei der
angemessenen Versorgung des Kin-
des, z. B. um es bei medizinisch not-
wendigen Maßnahmen ruhig zu hal-
ten: Regelmäßiges Inhalieren, das

Abb. 2: Das kranke Kind beim Fernsehen, gezeichnet von einer Mutter
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Auftragen des lästigen Läusesham-
poos oder die verordnete Schonungs-
phase nach einer Operation werden
genannt.

»Niklas wurde gestern an den Polypen

operiert und durfte daher 1 Woche nicht

in die Sonne, ins Wasser und sollte sich

auch ruhig verhalten. Im Krankenhaus

wurde uns gesagt, wir sollten doch mit ihm

eine nette Fernsehsendung anschauen.«

Neben diesen medizinisch notwendi-
gen Sondersituationen berichten El-
tern auch von Alltagssituationen, in
denen sie Fernsehen als Lockmittel
einsetzen, um Kinder von einer po-
tenziell gefährlichen oder für sie
schädlichen Tätigkeit abzubringen.
Mütter nennen hier Fahrradfahren bei
großer Hitze oder Fangen spielen in
der Nähe eines Grills. Nachdem Fern-
sehen für Kinder meist eine sehr hohe
Attraktivität besitzt, gelingt es, der
Aktivität des Kindes durch das ver-
lockende Alternativangebot ein Ende
zu setzen.

6. Fernsehen, um Emotionen zu

beeinflussen

In einigen Fällen schalten Eltern den
Fernseher ein, um die Emotionen ih-
rer Kinder zu regulieren, z. B. wenn
die Kinder schlechte Laune haben
und quengeln oder streiten:

»Badeausflug zum Tegernsee. Auf der

Rückfahrt ist Luis eingeschlafen und nun

quengelig, nörgelnd, unausstehlich wach.

Wickie und die starken Männer helfen uns,

ihn auf den Teppich zurückzubringen.«

Es kommt auch vor, dass Fernsehen
zum Trost eingesetzt wird, zur Ab-
lenkung von Schmerzen oder um das
Kind zu beruhigen, weil es von einer
Tätigkeit »überdreht« ist.

7. Fernsehen als Erziehungshilfe

Manchen Eltern dient der Fernseher
als Erziehungshilfe. Meist, wenn sie
das Kind zu etwas bewegen möch-
ten, wovon es nicht so leicht zu über-
zeugen ist. Dabei wird dem Kind ent-
weder in Aussicht gestellt, als Beloh-
nung fernsehen zu dürfen, wenn es

sein Verhalten dem Wunsch der El-
tern anpasst oder Fernsehentzug wird
als Drohmittel eingesetzt. Es geht
dabei z. B. darum, eine unangeneh-
me Englischstunde schmackhaft zu
machen, zum Aufräumen zu animie-
ren oder darum, dass sich das Kind
gut benehmen soll:

»Heute ist Verwandtenbesuch und Tom

(5) macht sich den ganzen Tag schon ei-

nen Spaß daraus, mich zu ärgern, indem

er sagt ›Ich hasse ... die Oma, [den Opa,

den Onkel Heinz etc.].‹ Ich verspreche

ihm, dass er einen Film ansehen darf,

wenn er lieb ist und die Verwandtschaft

nicht beschimpft. Ich kann es kaum glau-

ben, denn er – und auch sein Bruder (2),

der ja sonst einfach alles völlig unreflek-

tiert nachplappert – verhält sich echt vor-

bildlich. Zur Belohnung gibt es anschlie-

ßend Lars der kleine Eisbär.«

Bei den unter 2-Jährigen ist es rund
ein Drittel aller befragten Mütter, die
Fernsehen zumindest manchmal als
Belohnung einsetzen, bei den 4- bis
5-Jährigen sind es 74 %.

Alterstendenzen

Insgesamt nehmen sämtliche Funk-
tionen prozentual mit dem Alter der
Kinder zu (vgl. Grafik 1). Bei den
Jüngsten sind schlechtes Wetter und
Kuscheln der häufigste Grund, wa-
rum Eltern den Fernseher einschal-
ten. Fernsehen übernimmt hier vor
allem die Funktion der Schaffung von
Gemeinsamkeit und die der Notbe-
schäftigung.

Je älter die Kinder sind,

desto mehr Funktionen

hat Fernsehen

Bei den bis 4- bzw. bis 5-Jährigen
sind »Fernsehen zum Kuscheln« und
»weil ich etwas im Haushalt erledi-
gen muss« die häufigsten Funktionen,
die Mütter dem Fernsehen zuweisen.
Mit zunehmendem Alter der Kinder
verschafft Fernsehen den Eltern Frei-
räume und wird immer häufiger als

Quelle: IZI-Mütterstudie, befragt wurden 459 Mütter,
deren 0- bis 5-jährige Kinder fernsehen dürfen.

Grafik 1: Warum Eltern ihre 0- bis 5-jährigen Kinder – zumindest selten – fernsehen lassen

als Gemeinsamkeit

als Notbeschäftigung

verschafft Freiraum

beeinflusst Emotionen

als Erziehungshilfe

stützt Rituale

unterstützt elterliche
Fürsorge

0%          20%   40%            60%      80%             100% 

Trifft zumindest selten zu, Anteil in % 

0 und 1 Jahre 
2 und 3 Jahre 
4 und 5 Jahre 

79% 

94% 

91% 

62% 

81% 

89% 

41% 

56% 

69% 

42% 

63% 

63% 

22% 

52% 

61% 

26% 

44% 

53% 

23% 

47% 

47% 



35

FORSCHUNG
20/2007/1

Notbeschäftigung und zur Erzie-
hungshilfe eingesetzt.

Geschlechtertendenzen

Für die Gründe der Eltern, ihre Kin-
der fernsehen zu lassen, macht es
meist nur einen geringen Unter-
schied, ob es sich um ein Mädchen
oder einen Jungen handelt. Im Gan-
zen gesehen sind die Gemeinsamkei-
ten größer als die Unterschiede.

Mädchen sollen mitreden

können, Jungen werden

beruhigt und allein gelassen

Einige signifikante Unterschiede fin-
den sich jedoch: So werden kleine
Jungen doppelt so häufig vor den
Fernseher gesetzt als kleine Mäd-
chen, damit die Eltern das Haus ver-
lassen können. Auch wenn Mütter et-
was im Haushalt zu erledigen haben,
setzen sie Jungen häufiger vor den
Fernseher als Mädchen. Bei den Müt-
tern von Jungen kommt es zudem
häufiger vor, dass sie den Fernseher
als Beruhigung einsetzen, wenn das
Kind völlig aufgedreht ist. Mit Mäd-
chen wird hingegen häufiger Fernse-
hen zum Kuscheln genutzt oder als
Vorbelohnung, wenn die Eltern etwas
von ihnen erwarten. Der deutlichste
Vorsprung der Mädchen gegenüber
den Jungen findet sich jedoch bei der
Antwort »Ich lasse mein Kind fern-
sehen, damit es mit anderen Kindern
bei bestimmten Themen mitreden
kann«. Die Kategorie »Gender« spie-
gelt sich also bereits im Vorschulalter
in der unterschiedlichen Art wider, wie
Mütter – in einigen Bereichen – mit
dem Thema Fernsehen umgehen.

Unterschiedliche Bedingungen

des Mutter-Seins

In Bezug auf den Schulabschluss der
Mutter zeigen sich vergleichsweise
wenig eindeutige Tendenzen. Insge-

samt stimmen die Mütter mit Haupt-
schulabschluss den verschiedenen
Funktionen häufiger zu, was auf ein
unproblematischeres Verhältnis zum
Fernsehen hinweist. Vollzeit arbeiten-
de Mütter argumentieren in fast al-
len Dimensionen ähnlich wie dieje-
nigen, die in Teilzeit arbeiten oder
sich ausschließlich um die Hausarbeit
kümmern. Lediglich bei der Frage, ob
sie ihr Kind fernsehen lassen, wenn
es krank ist, stimmen voll arbeitende
Mütter signifikant häufiger zu.
Deutliche Unterschiede zeigen sich
bezüglich des Haushaltseinkommens:
In Haushalten, die über mehr als
2.300 Euro netto monatlich verfügen,
wird Fernsehen häufiger eingesetzt,
wenn das Wetter schlecht ist, weil
keine Freunde zum Spielen da sind
oder weil die Mutter sich dringend
entspannen muss.
Haushalte, die monatlich mit bis zu
770 Euro auskommen müssen, unter-
scheiden sich davon vergleichsweise
deutlich: Hier ist Fernsehen bei 50 %
der Familien fester Teil des Ins-Bett-
Geh-Rituals, bei knapp 30 % wird es
häufig oder immer als Einschlafhilfe
eingesetzt. Fernsehnutzungen »weil
ich mich dringend entspannen muss«
oder »weil keine Freunde zum Spie-
len da sind« kommen dagegen in die-
sen Haushalten deutlich seltener vor.

Chancen für pädagogische

Interventionen

Wie die Darstellung der verschiede-
nen Funktionen und die Zitate aus der
IZI-Studie zeigen, ist der Fernseher
für Familien mit Kleinkindern nur in
seltenen Fällen der »Babysitter«, als
der er in der Presse bezeichnet wird.
Eltern – auch wenn sie oftmals sehr
gut artikulieren können, dass sie
Fernsehen nicht als die beste Beschäf-
tigung für ihr Kind ansehen – lassen
ihre Kinder »dennoch« fernsehen.
Nicht immer haben sie bei ihrem
Handeln ein gutes Gefühl. Oft klingt
durch die Alltagsbeschreibungen das
schlechte Gewissen durch, und natür-

lich sind die genannten Funktionen
in diesem Sinne immer auch Recht-
fertigungsstrategien.
Hintergrund ist u. a. der im deutsch-
sprachigen Bereich dominante Dis-
kurs um das Thema (Klein-)Kinder
und Fernsehen, der sehr kritisch ge-
führt wird. Entsprechend leicht ist es,
Fernsehabstinenz bis mindestens zum
»Jahr x« zu fordern.
Gleichzeitig ist es eine Realität, dass
auch kleine Kinder fernsehen, weil
ihre Eltern sie fernsehen lassen. Aus
pädagogischer Perspektive ist es je-
doch ausgesprochen wichtig, sich da-
mit auseinanderzusetzen. Denn für
eine professionelle Einschätzung und
Beratung von Eltern ist es notwendig,
die Beweggründe aus der Perspektive
der Mütter und Väter zu verstehen.
Mit Fernsehen wird Gemeinsamkeit
geschaffen, es ermöglicht die Bewäl-
tigung des täglichen Arbeitspensums,
scheint Freiräume für die Eltern zu
bieten, prägt Rituale und erleichtert
die Versorgung des Kindes. Sofern
sich der Fernsehkonsum zeitlich und
inhaltlich in einem pädagogisch ver-
tretbaren Rahmen bewegt, ist er me-
dienpädagogisch zunächst kein Pro-
blem – von der Unsinnigkeit des zu
frühen Fernsehbeginns und dem Pro-
blem zeitlich übermäßigen Fernse-
hens einmal abgesehen (vgl. Götz in
diesem Heft).
Probleme ergeben sich aus medien-
pädagogischer Sicht vor allem dort,
wo Fernsehen dauerhaft – und auf
Kosten anderer Tätigkeiten – genutzt
wird und dort, wo überfordernde
Fernsehinhalte den Kindern schaden
können. Eine Sensibilisierung von
Eltern ist hier ausgesprochen wich-
tig. Zum Teil wissen die Eltern sehr
genau um die Sensibilität von jünge-
ren Kindern, was z. B. ängstigende
Inhalte angeht. In den Einzelinter-
views fanden sich aber auch z. T.
Aussagen wie: »Einen Actionfilm
wie Lethal Weapon oder Die Hard

würde ich nicht verbieten, weil ich
denke, die wissen, das ist ein Film«,
die auf einen unreflektierten Umgang
mit dem Medium schließen lassen.
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Neben dem »Kuscheln« nutzen Eltern
Fernsehen häufig als Notbeschäfti-
gung. Aus der Perspektive der Eltern
heißt dies zumeist, dass ihnen hier
keine bessere Lösung einfällt. Päd-
agogische Unterstützung würde hier
vor allem bedeuten, konkrete Alter-
nativen aufzuzeigen. Der öffentliche
Diskurs ist hier nicht immer hilfreich,
weil Eltern in erster Linie als verant-
wortungslos dargestellt werden. Aus
ihrer Perspektive handeln sie aber
durchaus zum Wohle des Kindes. Die
Herausforderung wird hier sein, kon-
krete, im Alltag umsetzbare Alterna-
tiven aufzuzeigen.
Kinder wachsen in einer von Medien
durchdrungenen Welt auf, und es ist
sinnvoll, dass sie und ihre Eltern von
Anfang an lernen, mit der »Faszina-
tion Fernsehen« umzugehen. Denn
für einen kompetenten Umgang mit
dem Medium und für das Verständ-
nis der Inhalte brauchen Kinder die
Unterstützung von Erwachsenen
(u. a. Fisch 2004, S. 122 ff.).
Dass medienpädagogische Einheiten
zur Reduktion der Fernsehnutzung
beitragen können, zeigt eine Studie
aus den USA. Hier wurden mit Kin-
dern zwischen 2 und 5 Jahren in der
Kinderbetreuungsstätte wöchentlich
Aktionen zum Thema Fernsehen
durchgeführt.
Das Ergebnis: Die Fernsehdauer der
Kinder reduzierte sich deutlich und
die Zahl der VielseherInnen halbier-
te sich (Dennison et al. 2004): Me-

dienpädagogisches Engagement
lohnt sich also.
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